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Der Fürst von
Samarkand


KAPITEL 1



Das Brüllen der Schlacht war verklungen; die Sonne hing wie ein
Ball aus purpurnem Gold über den westlichen Hügeln. Über das
zertrampelte Schlachtfeld donnerten keine Schwadronen, kein
Kriegsgeschrei hallte wider. Nur die Schreie der Verwundeten und
das Stöhnen der Sterbenden erhoben sich zu den kreisenden Geiern,
deren schwarze Schwingen immer näher kamen, bis sie im Flug die
bleichen Gesichter streiften.



Ak Boga, der Tatar, saß auf seinem stämmigen Hengst im Dickicht
eines Hügels und sah zu, wie er seit der Morgendämmerung zugesehen
hatte, als die gepanzerten Heerscharen der Franken mit ihrem Wald
aus Lanzen und flammenden Wimpeln auf die Ebenen von Nikopolis
gezogen waren, um den grimmigen Horden der Bayaziden
entgegenzutreten.



Ak Boga, der die Schlachtaufstellung beobachtete, biss vor
Erstaunen und Missbilligung die Zähne zusammen, als er sah, wie die
glitzernden Schwadronen berittener Ritter vor den kompakten Massen
der standhaften Infanterie ausschwärmten und den Vormarsch
anführten. Sie waren die Blüte Europas - Kavaliere aus Österreich,
Deutschland, Frankreich und Italien -, aber Ak Boga schüttelte den
Kopf.



Er hatte gesehen, wie die Ritter mit donnerndem Gebrüll angriffen,
das den Himmel erschütterte, er hatte gesehen, wie sie die
Vorreiter von Bayazid wie ein vernichtendes Feuer zerschmetterten
und den langen Hang hinaufstürmten, während die türkischen
Bogenschützen am Kamm das Feuer auf sie eröffneten. Er hatte
gesehen, wie sie die Bogenschützen wie reifes Getreide niedermähten
und ihre ganze Kraft gegen die entgegenkommenden Spahis, die
leichte türkische Kavallerie, einsetzten. Und er hatte gesehen, wie
die Spahis einknickten und zerbrachen und sich zerstreuten wie
Gischt vor einem Sturm, wie die leicht bewaffneten Reiter ihre
Lanzen wegwarfen und wie verrückt aus dem Handgemenge sprangen.
Doch Ak Boga hatte zurückgeblickt, wo sich weit hinten die
kräftigen ungarischen Pikeniere abmühten und versuchten, in
Reichweite der anstürmenden Reiter zu bleiben.



Er hatte gesehen, wie die fränkischen Reiter ohne Rücksicht auf die
Kraft ihrer Pferde und ihr eigenes Leben vorwärts stürmten und den
Kamm überquerten. Von seinem Aussichtspunkt aus konnte Ak Boga
beide Seiten des Bergrückens sehen und er wusste, dass dort die
Hauptmacht der türkischen Armee lag - fünfundsechzigtausend Mann
stark - die Janitscharen, die schreckliche osmanische Infanterie,
unterstützt von der schweren Kavallerie, großen Männern in starker
Rüstung, die Speere und mächtige Bögen trugen.



Und nun erkannten die Franken, was Ak Boga gewusst hatte, dass die
eigentliche Schlacht vor ihnen lag. Ihre Pferde waren müde, ihre
Lanzen gebrochen, ihre Kehlen von Staub und Durst geschwollen.



Ak Boga hatte gesehen, wie sie schwankten und nach der ungarischen
Infanterie Ausschau hielten, aber sie war hinter dem Kamm außer
Sichtweite, und in ihrer Verzweiflung stürzten sich die Ritter auf
den massierten Feind und versuchten, die Reihen durch schiere
Wildheit zu durchbrechen. Der Angriff erreichte nie die grimmigen
Linien. Stattdessen durchbrach ein Sturm von Pfeilen die
christliche Front, und dieses Mal gab es auf den erschöpften
Pferden kein Gegenreiten. Die gesamte erste Reihe ging zu Boden,
Pferde und Männer eingeklemmt, und in diesem roten Scherbenhaufen
stolperten ihre Kameraden hinter ihnen und fielen kopfüber. Und
dann stürmten die Janitscharen mit einem tiefen "Allah!"-Gebrüll,
das wie das Donnern einer tiefen Brandung klang.



All das hatte Ak Boga gesehen, er hatte auch die unrühmliche Flucht
einiger Ritter und den erbitterten Widerstand der anderen gesehen.
Zu Fuß, in der Unterzahl, kämpften sie mit Schwert und Axt und
fielen einer nach dem anderen, während die Flut der Schlacht sie
auf beiden Seiten umspülte und die bluttriefenden Türken sich auf
die Infanterie stürzten, die sich gerade über den Kamm
vorgearbeitet hatte.



Auch dort kam es zur Katastrophe. Fliegende Ritter donnerten durch
die Reihen der Walachen, und diese zerbrachen und zogen sich in
zerlumpter Unordnung zurück. Die Ungarn und die Bayern bekamen die
volle Wucht des türkischen Angriffs zu spüren, taumelten und fielen
hartnäckig zurück, wehrten sich auf Schritt und Tritt, waren aber
nicht in der Lage, die siegreiche Flut der muslimischen Wut
aufzuhalten.



Und jetzt, als Ak Boga das Feld überblickte, sah er die Reihen der
Pikeniere und Axtkämpfer nicht mehr. Sie hatten sich über den Kamm
zurückgekämpft und befanden sich auf dem geordneten Rückzug, und
die Türken waren zurückgekommen, um die Toten zu plündern und die
Sterbenden zu verstümmeln. Diejenigen Ritter, die nicht gefallen
oder auf der Flucht weggebrochen waren, hatten das hoffnungslose
Schwert hingeworfen und sich ergeben. Zwischen den Bäumen auf der
anderen Seite des Tals hatte sich das türkische Hauptheer
versammelt, und selbst Ak Boga erschauerte ein wenig angesichts der
Schreie, die dort aufstiegen, wo Bayazids Schwertkämpfer die
Gefangenen abschlachteten. Ganz in der Nähe liefen gespenstische
Gestalten, schnell und verstohlen, und hielten kurz über jedem
Leichenhaufen inne; hier und da stachen hagere Derwische mit Schaum
auf den Bärten und Wahnsinn in den Augen mit ihren Messern auf sich
windende Opfer ein, die nach dem Tod schrien.



"Erlik!", murmelte Ak Boga. "Sie prahlten damit, dass sie den
Himmel auf ihren Lanzen halten könnten, wenn er fallen würde, und
siehe da, der Himmel ist gefallen und ihr Heer ist Fleisch für die
Raben!"



Er zügelte sein Pferd und ritt durch das Dickicht. Unter den
gefiederten und enthaupteten Toten mochte es gute Beute geben, aber
Ak Boga war mit einem Auftrag hierher gekommen, der noch nicht
erfüllt war. Doch gerade als er aus dem Dickicht trat, sah er eine
Beute, auf die kein Tatar verzichten konnte - ein großes türkisches
Pferd mit einem verzierten, hoch aufragenden türkischen Sattel kam
im Spezies vorbei. Ak Boga spornte schnell nach vorne und fing den
fliegenden, silberbeschlagenen Zügel ein. Dann führte er das
widerspenstige Pferd an und trabte schnell den Hang hinunter, weg
vom Schlachtfeld.



Plötzlich zügelte er zwischen einer Gruppe von dürren Bäumen. Der
Wirbelsturm aus Kampf, Gemetzel und Verfolgung hatte seine Gischt
auf diese Seite des Bergrückens geworfen. Vor sich sah Ak Boga
einen hochgewachsenen, reich gekleideten Ritter, der stöhnend und
fluchend versuchte, mit seiner zerbrochenen Lanze als Krücke zu
humpeln. Sein Helm war verschwunden und enthüllte einen blonden
Kopf und ein blühendes, cholerisches Gesicht. Nicht weit entfernt
lag ein totes Pferd, aus dessen Rippen ein Pfeil ragte.



Als Ak Boga zusah, stolperte der große Ritter und stürzte mit einem
flammenden Fluch. Dann kam ein Mann aus dem Gebüsch, wie ihn Ak
Boga noch nie zuvor gesehen hatte, nicht einmal bei den Franken.
Dieser Mann war größer als Ak Boga, der ein großer Mann war, und
sein Schritt glich dem eines hageren grauen Wolfs. Er war
barhäuptig, ein zerzauster Schopf aus gelbbraunem Haar überragte
sein finsteres, von der Sonne dunkel gebranntes Gesicht, und seine
Augen waren kalt wie grauer, eisiger Stahl. Das große Schwert, das
er trug, war bis zum Griff purpurrot, sein rostiges Schuppenhemd
zerrissen und zerfetzt, der Kilt darunter zerrissen und
aufgeschlitzt. Sein rechter Arm war bis zum Ellbogen befleckt und
Blut tropfte träge aus einer tiefen Wunde in seinem linken
Unterarm.



"Der Teufel soll alles nehmen!", knurrte der verkrüppelte Ritter in
normannischem Französisch, das Ak Boga verstand, "das ist das Ende
der Welt!"



"Nur das Ende einer Horde von Narren", die Stimme des großen Frank
war hart und kalt, wie das Knirschen eines Schwertes in seiner
Scheide.



Der lahme Mann fluchte erneut. "Steh nicht da wie ein Idiot, Narr!
Fangt mir ein Pferd! Mein verdammtes Pferd hat sich einen Schaft in
seinem verfluchten Fell eingefangen, und obwohl ich ihm die Sporen
gegeben habe, bis das Blut über meine Fersen spritzte, ist es
schließlich gestürzt und hat mir, glaube ich, den Knöchel
gebrochen."



Der Große ließ seine Schwertspitze auf die Erde fallen und starrte
den anderen düster an.



"Ihr gebt Befehle, als würdet Ihr in Eurem eigenen Lehen in Sachsen
sitzen, Lord Baron Frederik! Ohne Euch und diverse andere Narren
hätten wir Bayazid heute wie eine Nuss geknackt."



"Hund!", brüllte der Baron und sein unduldsames Gesicht verfärbte
sich, "diese Frechheit mir gegenüber? Ich lasse Sie bei lebendigem
Leibe häuten!"



"Wer außer Euch hat den Kurfürsten im Rat niedergeschrien?",
knurrte der andere, wobei seine Augen gefährlich funkelten. "Wer
hat Sigismund von Ungarn einen Narren genannt, weil er darauf
drängte, dass der Fürst ihm erlaubt, den Angriff mit seiner
Infanterie anzuführen? Und wer, außer Ihnen, hatte das Ohr des
jungen Narren, des Hohen Wachtmeisters von Frankreich, Philipp von
Artois, so dass er am Ende den Angriff anführte, der uns alle
ruinierte, und nicht auf dem Kamm auf die Unterstützung der Ungarn
warten wollte? Und nun bittet Ihr, der Ihr schneller als jeder
andere den Schwanz einzogt, als Ihr saht, was Eure Torheit
angerichtet hatte, dass ich Euch ein Pferd hole!"
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